
zer kennen die Schweiz nur vom 
1. Neun von zehn Schweizern 
mäss Studie das Jungfraujoch, 
ier zweite war schon dort. 
:hlimm? Es entspricht zuerst ein­
t der inneren Logik des Reisens. 
fer packt, will weg kommen. Die 
littel zu Land, per Ltiffund über 
:hliessen mittlerweile fast jeden 
',rde. Also werden die Möglichkei­
. In den ersten Jahrzehnten nach 
n Weltlaieg hatte eineAusland­
lie Aura einer Expedition. Heute 
Babies fleissige Meilensru:nmler. 
nd Fremde lockt, das ist keine 
ntnis . 
. e Neugier auf die weite Welt lässt 
einwenden. Peru, der Maghreb, 
r Alaska smd wunderbare Reise-
en. Aber es gibt keinen Grund, 
igene kleine Welt vor der Haustüre 
;hätzen. Wer von der Exotik ferner 
,värmt und die Attraktivität des 
1des übersieht, offenbart in seiner 
h weltoffenen Neugier ein schönes 
rnrniergehabe. Da war ich schon! 
raumhaft! Das musst du unbedingt 
ben! 
:t mit dem Reisen wie mit dem 
r kommt mit dem Essen. Das 
[nteresse für ein Land oder einen 
wenn man selber dort gewesen 
ten täte etwas mehr binnensch'wei­
lsetätigkeit dem Land gut. Ein 
weizer, der die Nuancen des All­
fomandie mit eigenen Augen und 
bt hat, hat auch mehr Verständnis 
kommt vielleicht weniger auf die . 
deren Landessprachen im Schul­
mmer stärker zu vernachlässigen. 
er muss die Sympatllie für das 
l entpolitisiert werden. Dass die · 
:hweiz zunehmend von einer be- · 
artei als Alleinstellungsmerlanal 
rvird,ist eine fatale.Entwicldung. 
jeder Schweizer Schweiz-Fan ist 
1 ein konservaµver Verfechter der 
g. 
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/ Gastkommentar Michael 0. Hengaftner zur Transparenz beim Uni-Sponsoring 
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Die ganze Schweiz profitiert davon 
n internationalen Vergleichen schneiden 
die Schweizer Hochschulen regelmässig 
ausgezeichnet ab. Ein wesentlicher 
Grund für die hervorragende Qualität 

der hiesigen Forschung und Lehre ist die 
solide Grundfinanzierung durch die öffentli­
che Hand. Angesichts. der Sparanstrengungen 
von Bund und Kantonen wird aber eine 
andere Einnahmequelle zunehmend wichti-

. ger: die Drittmittelfinanzierung. An der Uni­
versität Zürich (UZH) zum Beispiel ist in den 
letzten fürif Jahren der Drittmittelanteil von 
17 auf 22 .Prozent gestiegen. 

Die Bandbreite dieser Geldquellen is.t gross: 
Neben dem Schweizerischen Nationalfonds 
und dem Forschungsrahmenprogramm der 
EU -wichtige, durch öffentliche Gelder finan-

. zierte .Förderinstitutionen - zählen dazu auch 
Auftragsforschung, Forschungszusammen­
arbeit, Schenlcurigen und Stiftungsprofessu­
ren. Gerade bei letzteren wird immer wieder 

. Kritik laut. Verliert eine Universität automa­
tisch ilrre Unabhängigkeit, sobald Stiftungen, 
Unternehmen oder Privatpersonen sie mit 
nanlhaften Beiträgen unterstützen? 

·~ 

Ganz sicher nicht. Grundsätzlich ist ein 
reger Austausch zwischen.Wissenschaft, Ge­
sells.chaft und Wirtschaft sehr zu begrüssen. 
Es ist ein Qualitätsmerlanal füi unsere Hoch­
schulen, wenn Unternehmen mit uns zusam-. 
menarbeiten wollen-'- und nicht mit Univer-

.. sitäten im Ausland. Beide Seiten profitieren 
vom Austausch von Wissen und Ideen. Auch 
stellen solch.e Zusammenarbeiten sicher, dass 
Entdeckungen und Innovationen von unseren 
Eorschenden in der Schweiz weiterentwickelt 
.werden und picht ins Ausland «auswandern». 

Der Teufel, sollte er irgendwo zu finden 
sein, liegt also sicher nicht im Grundsatz 
solcher Zusammenarbeiten. Man muss aber 
sicherstellen, dass er sich nicht im Detail ver-
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steckt, Denn die Interessen von Universitäten 
und der Wirtschaft sind zwar überlappend, 
aber nicht deckungsgleich. Darum braucht 
es gute Verträge, um die Interessen der Hoch­
schulen - und iliren Trägem - zu schützen. 

An der UZH haben wir ldare Regeln für die 
Annahme solcher Gelder festgelegt. Voraus­
setzung für eine Schenlcung ist, dass die Frei-

. .heit von Forschung und Lehre ohne Abstriche 
gewahrt bleibt. Weiter muss eine Zusammen­
arbeit mit unseren strategischen Zielen über­
einstimmen und unsere·Reputation stärken. 
Und schliesslich braucht es Transparenz. Letz­
tes Jahr haben wir 20 Millionen Franken von 
der Farnili~ Larsson-Rosenquist Stiftung er­
halten, um den weltweit ersten Lehrstuhl für 
Muttermilchforschung einzurichten. Den 
Vertraglegten wir für alle einsehbar an der 
Medienkonferenz auf. 

Wenn sich Hochschulen und Wirtschaft 
. innerhalb der Schnittfläche ilrrer Interessen 
finden können, dann haben wir eine Win-win­
Sittiation. Oder genauer: eine Wm-win-win­
Situation, denn die Schweiz als Ganzes profi-
tiert ebenfalls davon. · 

~ Ostschweiz am Sonntag, 15.5.2016


